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EMILY & AMELIE

VERBORGENE ABGRÜNDE

Klappentext:
März 1879 Nach einem schweren Schicksalsschlag kehrt Emily nach

Hause zurück, doch ihr Leben nimmt kurz darauf eine weitere
unliebsame Wendung. Emily und ihrer Familie stehen schwere Zeiten
bevor. Zudem scheint ihre Freundscha�t mit Amelie den Belastungen
nicht mehr länger standzuhalten. Dann jedoch gerät Amelie in große
Gefahr, und verborgene Abgründe tun sich auf. 

Über die Autorin:
Anni Tag wurde 1991 in Wels geboren. Sie studierte Germanistik und

Geschichte in Salzburg und ist seither als Schri�tstellerin, Lektorin
und Historikerin tätig.

In dieser Reihe gibt es vier Teile:
„Emily & Amelie – Ge�ährliche Freundscha�t“
„Emily & Amelie – Getrennte Wege“
„Emily & Amelie – Verborgene Abgründe“
„Emily & Amelie – Dunkle Geheimnisse“

Weitere Bücher der Autorin:
„Die Kinder vom Silbertal und der verborgene Schatz“
„Die Kinder vom Silbertal und die geheimnisvolle Ruine“
„Die Kinder vom Silbertal und der rätselha�te Fremde“
„Die Kinder vom Silbertal und das geheime Versteck“
„Die Kinder vom Silbertal und der verschwundene Junge"



Liste der vorkommenden Personen:
Familie Stones: 
Emily: ein Bauernmädchen
Tony: Emilys älterer Bruder
Willi: Vetter von Emily und Tony
Frau Stones: Mutter von Emily und Tony

Familie Amalsberger:
Amelie: Tochter des Gutsherrn
Alexander: jüngster Sohn des Gutsherrn
Fridolin: mittlerer Sohn des Gutsherrn
Josef: ältester Sohn des Gutsherrn
Herr Amalsberger: Gutsherr
Regina: Amelies Zofe
Konrad: Hausdiener
Frau Mehl: Köchin auf dem Gutshof
Isolde: Küchenmädchen
Johann: Kutscher des Gutes
Fräulein Elsbeth: Amelies Hauslehrerin
Lisa: Magd auf dem Gutshof
Max: Stallknecht
Rosmarie: Magd auf dem Gutshof

sonstige Personen:
Victoria: Emilys beste Freundin
Oliver & Ludwig: Victorias Brüder
Erika & Magdalene: Freundinnen von Emily
Julius: Bruder von Erika und Magdalene
Barbara & Bertha: Zwillinge, leben auf dem Nachbarhof der Stones



Sämtliche Personen und Schauplätze in diesem Buch sind frei
erfunden. Ähnlichkeiten und Namensgleichheiten mit realen
Personen und Orten sind reiner Zufall.

 



INHALTSVERZEICHNIS:

Schwere Tage
Ein neues Zuhause

Freundscha�t
Ein ge�ährliches Unterfangen

 



SCHWERE TAGE

Samstag, 29. März 1879

D as laute Rattern des Zuges drang kaum bis zu Emily hindurch,
auch die vielen Leute rings um sie, die ihr, diesem einsamen traurigen
Mädchen mit Tränen in den Augen, das so verloren wirkte, erstaunte,
neugierige und mitleidige Blicke zuwarfen, bemerkte sie nicht. Sie
konnte nicht unterscheiden, wann der Zug anhielt und wann er fuhr,
ob Leute neben ihr saßen oder nicht. Überhaupt schien fast nichts in
diesen undurchdringlichen Nebel aus Trauer und Einsamkeit, der sie
umgab, bis zu ihrem Bewusstsein vorzudringen. Ihre Augen starrten
ausdruckslos aus dem Fenster, blickten angestrengt ins Leere, das sich
groß vor ihr auszubreiten und sie zu verschlingen schien, und waren
doch so blicklos, als wären sie erblindet. Sie sah nichts, hörte nichts
und �ühlte nichts, war alleine in dem Meer aus Trauer, das sie mit
jeder Welle weiter weg spülte vom Festland, das wirkliches Leben
hieß.

Die Zeit verging, ob es Sekunden, Minuten oder Stunden waren,
vermochte Emily nicht zu sagen, als ihr Blick abrupt aus dem Nichts,
in dem einzig ihre Traurigkeit existiert hatte, gerissen wurde. Sie
wusste nicht, was sie aus ihren Träumen und Erinnerungen gerissen
hatte, vielleicht war es einfach das unbewusste Ge�ühl, endlich wieder
ein wenig wachsamer zu sein, um den kleinen Bahnsteig, wo sie
aussteigen musste, nicht zu versäumen.

Ihr Blick glitt aus dem Fenster und nahm Felder, Berge, vereinzelte
Häuser, Wälder, Bäche und grasende Viehherden wahr und sah doch
durch sie hindurch. Der Zug ratterte durch eine Einöde, die kaum
besiedelt war, wo alles so aussah, als wäre die Welt ungetrübt, als sähe
man durch einen Spiegel ein Abbild der Welt, das verheißungsvoll



Frieden, Freude und Glück auf Erden anpries und einem, wenn man
sich von dem Spiegel verlocken ließ und ihm all die schönen Dinge,
die er einem vorgaukelte, glaubte, plötzlich ohne jede Vorwarnung die
ungetrübte harte Wahrheit, all das Leid und den Hass und die Trauer
und Enttäuschung, die ein schlichtes Menschendasein zu bieten hatte,
eiskalt vor Augen hielt.

Emily war nicht einmal erschrocken über ihre Gedanken, obwohl
sie es vielleicht hätte sein sollen, doch sie war in einem Zustand
angelangt, der irgendwie keine größere Regung der Ge�ühle mehr
zuließ. Außer der Trauer natürlich – der Trauer, die sich seit jenem
schrecklichen Brief, in dem eine Welt zerbrochen war, wie ein
schwarzer Schatten über sie gelegt und sie in ihre engen Falten gehüllt
hatte; der Trauer, die nichts anderes mehr zuließ, die einzig und allein
den ganzen Platz in Emilys Herzen �ür sich beanspruchte und keine
anderen Gedanken erlaubte.

Der Zug hielt mit einem jähen Ruck. Emily war an ihrem Ziel.
Zuhause. Doch seltsamerweise entlockte ihr diese Tatsache keine
einzige freudige Regung. Sie stand automatisch auf, nahm ihre Tasche,
ging mit abgehackten Schritten zum Ende des Waggons, öffnete mit
einer rhythmischen Bewegung die Tür, da niemand außer ihr in
diesem Waggon ausstieg, stieg mit mechanischen Schritten die zwei
Treppenstufen hinunter auf den Bahnsteig und ließ ihren
ausdruckslosen Blick über die wenigen Menschen am Bahnhof gleiten.

Seit der Zug angehalten hatte, kam sich Emily vor, als wäre sie nicht
sie selbst, sondern ein völlig fremdes Mädchen, als sähe sie selbst
einem traurigen, etwas entrückten Mädchen mit ausdrucksleerem
Blick zu, das mechanisch aus dem Zug stieg.

„Emily!”
Jemand kam auf sie zugerannt, Kinderarme umschlangen ihren

Leib, ein feuchtes Gesicht presste sich gegen ihren Bauch, und



plötzlich nahm Emily wieder wahr, was rund um sie geschah.
„Willi!“, schrie sie, ließ die Tasche achtlos fallen, schlang die Arme

um den kleinen Körper, presste den Jungen an sich, hob ihn hoch, fuhr
mit der Hand durch die wirren roten Locken und schluchzte
unau�haltsam. Die Tränen rannen ihr übers Gesicht, und sie musste
trotzdem lächeln, als sie plötzlich Tony neben sich entdeckte. Sie
stellte Willi wieder auf die Füße und fiel ihrem Bruder in die Arme.

„Emily“, sagte ihr Bruder und drückte sie an sich.
Emily brachte kein Wort heraus, so überwältigt war sie plötzlich

von ihren Ge�ühlen, von der Freude, die sie nach all der Trauer in
mächtigen Wellen überkam; die Freude darüber, dass sie Tony und
Willi nach so langer Zeit wiedersah. Doch Emily löste sich bald wieder
aus der Umarmung ihres Bruders, und ihr Blick glitt zu ihrer Mutter.
Emily schluckte und ging mit zögerlichen Schritten auf sie zu. Vor
einem halben Jahr hatte sie ihre Mutter das letzte Mal gesehen, doch
wie sehr hatte sie sich seitdem verändert. Emily sah sie noch bildlich
vor sich, wie sie an jenem Morgen im September vor dem Haus
gestanden und ihr gewinkt hatte. Nun stand sie da, wenige Meter vor
ihr, mit einem schwarzen Kleid und einem schwarzen Schleier, ein
Bild der Trauer.

„Mutter“, flüsterte Emily. Plötzlich legte sich die Starre, und sie lief
auf ihre Mutter zu, schlang die Arme um ihren Hals, presste das
Gesicht an ihre Schulter und weinte hemmungslos.

Emily wusste nicht, wie lange sie so dastanden; schließlich hörte sie
zu weinen auf, wischte sich mit dem Ärmel übers Gesicht und sah
ihrer Mutter tief in die Augen.

„Gehen wir zum Wagen“, meinte Frau Stones mit leiser, aber fester
Stimme, legte den Arm um Emilys Schulter und ging voran.

Tony nahm Emilys Tasche in die eine und Willi an die andere Hand
und folgte ihnen.



Während der Heimfahrt saß Emily neben ihrer Mutter auf dem
Kutschbock, und die Jungen hatten hinten auf der Ladefläche Platz
genommen. Emily beobachtete ihre Mutter verstohlen. Ihr fiel auf,
dass sie abgemagert war, ihr Gesicht war kantiger, als sie es in
Erinnerung behalten hatte, auch ein paar Falten hatten sich um ihre
Augen und auf ihrer Stirn gebildet, und ein paar graue Strähnen
durchzogen ihr dunkles Haar. Auch die Jungen hatten sich ein wenig
verändert, Willi war ein paar Zentimeter gewachsen, und zwei
Zahnlücken prahlten in seinem Gebiss. Er trug den Hut, den er von
Emily und Tony zu seinem Geburtstag bekommen hatte, und ein
schwarzes Hemd, das ihn umso blasser aussehen ließ. Tony hatte sich,
außer dass auch er ein Stück gewachsen war, auf eine undefinierbare
Weise verändert, Emily kam es so vor, als wäre ein Schatten über sein
Gesicht gehuscht, der seine sonst so fröhlichen Züge verdunkelte und
ihn ernster und trauriger aussehen ließ. Sicher waren die letzten
Wochen, als Herr Stones so schwer krank gewesen war, nicht leicht �ür
ihn gewesen. Immerhin hatte er seiner Mutter viel bei der Arbeit
helfen müssen und sie getröstet, mit ihr die Sorge um den Vater geteilt
und sich überdies um Willi gekümmert. Und plötzlich spürte Emily so
etwas wie Eifersucht in sich au�keimen. Tony war in den letzten
Wochen erwachsen geworden, hatte gewiss in diesen schweren Zeiten
ein engeres Verhältnis zur Mutter und zu Willi entwickelt.

Ich bin ja verrückt, dachte Emily erschrocken, als sie sich ihrer
abscheulichen Gedanken bewusst wurde. Wie kann ich nur
eifersüchtig auf Tony sein, wo er doch so vieles hat durchmachen
müssen, während ich ein, im Vergleich dazu, was sich zu Hause
ereignet hat, ziemlich sorgloses Leben ge�ührt und von all dem nichts
mitbekommen habe? Doch da war sie schon wieder – die Eifersucht.
Warum hatte ihr ihre Mutter nicht geschrieben, wie es um ihren Vater



stand? Weswegen hatte sie ihr alles verschwiegen? Hatte sie sie etwa
schon vergessen gehabt?

Ich bin wirklich verrückt, dachte Emily gleich darauf. Wie kann ich
nur so denken? Ich bin egoistisch und gemein. Mutter wollte sicher
nur nicht, dass ich mir unnötig Sorgen mache. Unnötig . Als ob es
unnötig wäre, sich um seinen sterbenskranken Vater Sorgen zu
machen. Andererseits, hat sie mir durch ihr Schweigen nicht
tatsächlich eine schwere Zeit erspart? Aber ist der Schock, als ich die
Nachricht von Vaters Tod erhalten habe, dadurch nicht noch größer
geworden? Immerhin bin ich völlig unvorbereitet gewesen. Doch
kann man sich überhaupt auf so etwas vorbereiten? Tri�t es einen am
Ende nicht doch immer aus heiterem Himmel?

Während Emily in ihrem Inneren solche Kämpfe ausfocht, fuhren
sie durch die Landscha�t, bis sie bei ihrem kleinen Hof auf dem Hügel
am Rande des Tals angekommen waren.

„Wir sind da, Emily“, bemerkte Tony, doch Emily machte keine
Anstalten vom Wagen zu springen. Sie saß auf der Holzbank, und ihre
Augen waren starr auf den Anblick, der sich ihr bot, gehe�tet. Sie war
zu Hause. Da waren die Hütte auf dem Hügel, der Holzschuppen
daneben, die Bäume und der wackelige Zaun. Sie war zu Hause.

Plötzlich fiel Emily ein Stein vom Herzen, und sie sprang
leicht�üßig vom Wagen, denn sie war zu Hause. Endlich.

Emily ging erst einmal durch das Haus. Als sie in der Schla�kammer
war, betrachtete sie ihr Bett mit der karierten Decke. Wie lange habe
ich nicht mehr darin geschlafen, dachte sie sentimental. Sie setzte sich
auf ihr Bett und sah durch das kleine Dachfenster hinaus in den Hof.
Tausend Dinge gingen ihr durch den Kopf, die sie sich zu tun
vorgenommen hatte, wenn sie erst einmal wieder zu Hause sein
würde. Aber nun, nach dieser schrecklichen Wendung des Schicksals,
fehlte ihr die Lebenslust und Kra�t dazu. Emily wusste, dass sie jetzt



nicht einfach fröhlich durch die Wälder laufen konnte, sie wusste, dass
wahrscheinlich fast nichts mehr so wie früher sein würde. Sie seufzte,
stand auf und ging bedrückt in die Küche hinunter.

Tony stand am Fenster und blickte, genau wie sie es vorhin getan
hatte, mit starren Augen nach draußen.

„Ich möchte Vaters Grab sehen“, sagte Emily mit leiser Stimme zu
ihm.

Tony erwiderte nichts darauf und rührte sich nicht. Emily war sich
nicht sicher, ob er sie gehört hatte. Schließlich wandte sich Tony doch
um und nickte.

Die beiden gingen, in tiefes Schweigen gehüllt, schnellen Schrittes
nebeneinander her, denn jeder hing seinen eigenen Gedanken nach.
Die Geschwister nahmen eine Abkürzung durch den Wald, doch sie
mussten trotzdem eine halbe Stunde lang gehen, denn der Friedhof
lag am anderen Ende des Tals bei der Kirche. Das Laub raschelte unter
ihren Tritten. Sie hätten natürlich auch reiten können, dann wären sie
schneller gewesen, doch Emily und Tony genossen beide den langen
Spaziergang. Emily fand es beruhigend, mit ihrem Bruder durch den
Wald zu gehen und einfach schweigen zu können.

Auf dem Grab ihres Vaters lagen Blumen, und sein Name stand auf
einem schlichten Holzkreuz.

Tony fasste nach Emilys Hand und drückte sie; sie standen
nebeneinander und blickten auf das Grab herab.

„Ich konnte nicht einmal bei seiner Beerdigung dabei sein, was bin
ich nur �ür eine Tochter“, flüsterte Emily mit belegter Stimme.

„So darfst du nicht denken, niemals“, warnte Tony eindringlich,
doch Emily hörte nicht auf ihn.

„Was wird sich Vater nur von mir gedacht haben? Die eigene
Tochter ist nicht bei ihm. Jetzt, wo sie so dringend gebraucht wird, ist



sie nicht da und lässt die Familie im Stich“, schluchzte Emily, die sich
plötzlich nicht mehr halten konnte.

„Emily! Bitte, mach dir keine Vorwürfe!”, beschwor sie Tony und
sah sie fest an. „Bitte, versprich mir, dass du so nicht mehr denken
wirst! Bitte, denn du kannst nichts da�ür, und das weißt du!“

Emily legte ihren Kopf an Tonys Schulter und weinte bitterlich. Eine
Weile standen sie so da, und auch Tony hatte Tränen in den Augen.

Schließlich hob Emily das Gesicht und blickte ihren Bruder aus
feucht glänzenden Augen an.

„Hat. . .hat er einmal den Wunsch geäußert, mich zu sehen?“, fragte
sie zagha�t und hatte Angst vor der Antwort, große Angst.

Tony nickte bloß, er konnte nicht sprechen wegen des dicken Kloßes
in seinem Hals. Wieder standen sie eine Weile so da, Arm in Arm.

„Willst. . .willst du ein wenig alleine sein?“, fragte Tony mit tonloser
Stimme, und Emily nickte.

Sie drehte sich nicht um, als Tony ging, sondern lauschte unbewusst
seinen Schritten, als er über das Gras lief, als hätte er es eilig, von hier
wegzukommen – wegzukommen von diesem Ort der Trauer. Denn
zuhause war es, als würde jeden Moment die Tür aufgehen und der
Vater hereinkommen, doch hier, hier war es Gewissheit, dass er tot
war und nie wieder die Tür öffnen würde. Das schmale Holzkreuz und
die Blumen darauf waren der Beweis da�ür. Emily kniete nieder,
streckte die Hand aus und berührte das kleine Holzkreuz, fuhr seine
Linien nach. Durch das Kreuz �ühlte sie sich mit ihrem Vater
verbunden, als könnte sie einen Teil von ihm anfassen, und
gleichzeitig spürte sie auch abgrundtiefen Hass auf  die beiden
schlichten Holzbalken. Hass, weil sie der Beweis da�ür waren, dass ihr
Vater tot war. Emily hatte bis jetzt noch nie einen Menschen verloren,
hatte nie gewusst, wie das war, was man in einer solchen Situation


